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23 Sigmund Freud, Die Traumdeutung. Studienausgabe Band II. Fischer, Flankfurt
am Main 1989 (Wicn 1900),97 .
'o Ebd. ó5.
" Ebd. 117.
'o Ebd. l4l.
" Wilhelm Wundt, Grundzüge der physiologischen Psychologie, ul9l1, Band III,
ó36. Wundt erhärtet im rveitelen Verlauf des Textes die Verwandtschaft von Psycho-
analyse und idealistischer Naturphilosophie auch t-rber den beiden gemeinsamen Be-
griff des oUnbewusstenn, eine für Freuds Zeitgenossen durchaus übliche und der Sa-
che nach anch rvohl treffende Assoziation (vgl. oben Anm. l).
'8 Sigmund Freud, Die Traumcleutung, ó6f.
" Vgl. die theoretische Rechtfertigung des Unbewussten in: Sigmund Freud, Das Un-
bewusste, Studienausgabe Band III. Fischer, Frankfi-rrt am Main 1989 (Leipzig/Wien
1915), 119-173, hier 125-127.
to wilhelm Wundt, Grundzüge der physiologischen Psychologie, 01911 (1874), Band
III, ó53-ó54.
3' Sigmund Freud, Über den psychischen Mechanismus hysterischer Phänomene,
Studienausgabe Band VL Fischer, Frankturt am Main 1989 (Wien 1893), 9-24.
32 Sigmund Frcud/Josef Breuer, Über den psychischen Mechanismus hysterischer
Phänomene (Vollaufige Mitteilung), in: dies., Studien über Hysterie. Franz Deu-
ricke, Leipzigruien 31916 (1893), 1-14, hier 3.
t'Vgl. den Aufsatz von Jean Starobinski, der diese Interessensverschiebung sowohl
an der Psychoanalyse als auch an der aufkommenden Soziologie festmacht: ,Aussi
voyons-nous l'intérêt se déplacer du corps selon la physiologic (essentiellement pro-
ducteur d'informations internes clestinées à être filtrées par Ie langage) au corps se-
lon la société (essentiellement effecteur de messages porteurs de signilicatiorr, selon
le code et les règles de la collectivité).. Jean Starobinski, Brève histoire de la cons-
cience du corps, in: Robert Ellrodt (Hg.), Genèse de la conscience moderne. PUF,
Paris I 983, 21 5-229, hier 222.
'o Vgl. Emile Durkheim, Les règles de la méthode sociologique. Presses Universitairs
de France, Paris e1979 (1895), 10. Dulkheim spricht auch explizit von ,incantations
individuelles., also nindividuellen Verkörperungen( der ,Kollektivseelen.
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des Musikhörens in der Literatur um 1800
NICOLA GESS
u,Cave music'm, ist auclr heute noch mein Rath an
Alle, dic Manns genug sind, um in Dingen des Geistes
auf Reinlichkeit zu halten; solche Musik entnervt, er-
weicht, verweiblicht, ilrr ,Ewig-Weibliches, zieht uns
- hinab!. (Friedrich Nietzsche)r
Die Wirkung von Musik auf den Körper cles Hörers ist seit der Antike
Thema zahlreicher Schriften. Einerseits wird die therapeutische r-rncl erzie-
herische Funktion dieser wirkung gewÙrrdigt, andererseits ist sie auch im-
mer schon dem Verdacht ausgesetzt, Hörer ihrer Freiheit zu berauben. Pla-
ton beklagt, dass ,süßen und ,weichlicheu Tonarten männliche Hörer zer-
schmelzen lassen, die fortan ftir den Krieg nicht mehr taugen. Statt stand-
und wehrhaft der Welt zu begegnen, überlassen sie sich dem ,Zauberu der
Musik und verbringen ihr Leben in ,winselnu und ,verzückungu.2 Von der
Begegnung eines Kriegsmannes mit süßen Zaubergesängen erzählt auch
der Sirenenmythos, wie wir ihn aus Homers Odyssee kennen.3 Spätestens
hier zeigt sich, dass die Vorstellung einer Bedrohung durch die körperliche
Wirkung von Musik schon in der Antike an einen Geschlechterdiskurs ge-
knüpft ist. Zum einen isr die bedrohliche Musik weiblich codiert. Das wird
besonders deutlich bei dem griechischen Epiker Apollonius von Rhodos,
der odysseus' sieg über die Sirenen als Sieg einer männlichen über eine
weibliche Musik inszeniert: Die ,Leieru des Odysseus '[besiegt] den Sang
der Junglraunn, indem sie ihn übertönt.a Zum anderen werden die Hör"wei-
sen der männlichen Hörer und ihre Reaktionen auf die verftihrerische Mu-
sik geschlechtlich konnotiert. Dem Ideal eines männlichen Hörerkörpers,
der sich durch Disziplinierungsmaßnahmen - Odysseus' Fesselung - den
Wirkungen der Musik gewappnet zeigt, stehen die passive Hingabe an mu-
sikalische Fluten und das Schreckbild eines ,weichlichen Kriegsmanneso
gegenüber. In meinem Beitrag möchte ich diesem Problemzusammenhang
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genauer nachgehen. Dabei konzentriere ich mich auf einen Zeitraum, in
dem er - mit zahlreichen Rückgriffen auf antike Motive - neue und ver-
schärfte Aktualität gewinnt, nâmlich auf die Wende vom 18. zum 19. Jahr-
hundert in Deutschland. Vor dem Hintergrund der Autklärr-rngsphilosophie
und ihrer Konstruktion eines >autonomen Subjektsn wird die körperliche
Wirkung von Musik zunehmend bedrohlicher erlebt. Diese Entwicklung ist
erneut mit einem Geschlechterdiskurs verwoben, der in romantischen
Dichtungen über die Musik besondere Formen annimmt: Musik erscheint
als mütterliche Verfuhrerin, in deren Reich der männliche Hörer zu versin-
ken droht und der er mit diversen Maßnahmen zum Schutz seiner Autono-
mie und Männlichkeit begegnen muss.
Bis zur Erfindung musikalischer Tonträger war Musikhören immer mit der
sinnlichen Wahrnehmung des menschlichen Kôrpers verbunden, der die
Musik produzierte. Gleichzeitig spürten die Hörer die Musik auch in ihrem
eigenen Körper. Das ist natürlich auch heute noch der Fall, selbst u'enn die
Musik von der CD kommt. Zahlreiche Studien haben gezeigt, dass
während des Musikhörens körperliche Veränderllngen auftreten, wie z.B.
Veränder-r-rngen der Atmung, des Pulsschlags, des Blutdrucks, des Hautwi-
derstandes, der Gehirnströme und der Muskelspannung.t Es liegt nahe,
diese körperlichen Reaktionen auch als Qtielle der Emotionen zu verste-
hen, die durch Musik unwillktirlich erregt werden, Schon der Barockphilo-
soph Athanasius Kircher ging davon aus, dass die emotionalen Reaktionen
auf Musik darauf zun-ickzuftihren seien, dass die Körpersäfte des Hörers in
Schwingungen versetzt werden.u Hundertfunfzig Jahre später traten an die
Stelle der Säfte die Nerven, aber die Überzeugung vom körperlichen Ur-
sprung der musikinspirierten Emotionen blieb gleich. So heißt es in Jo-
hann Nikolaus Forkels ,Allgemeinefr] Geschichte der Musikn aus dem
Jahr 1801:
u[Nichts kann] so sehr auf ihn [den Menschen, NG] '"virken [...], als bewegte Luft
oder der durch sie ihm zugeflïhrte Schall. [...] Also sind Töne sch<,¡n an sich allein
fahig, auf den Menschen zu wirken und seine Nerven bloß durch den Anstoß der zit-
ternden Luft in Bewegung zu setzen. [...] Da nun die Erschütter-ungen des Nervensys-
tems durch nichts so mächtig bewirkt werden können als durch Töne, so erklärt sich
aus dem gegenseitigen Verhältniß der Luft und Nerven-Be\\¡egungen die Kraft und
Gewalt hinlänglich, welche schon einzelne Töne auf das Herz des Menschen haben
können. n7
Diese Passage aus Forkels einflnssreicher Musikgeschichte steht stellver-
tretend ftir zahlreiche andere Texte der Zeit. Aus ihnen spricht die Über-
zeugung, dass Musik eine starke und unwillkürliche Wirkung auf den Kör-
per des Hörers hat und dass diese Wirkung auch fur die Erregung der Ge-
fuhle und Leidenschaften des Hörers verantwortlich ist.
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Die sinnliche Erregung des Hörers wurde zwar seit der Antike ambivalent
beurteilt, bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts hinein glaubte man jedoch,
sie durch ihre Funktionalisierung für l¡estimmte (2.8. medizinische,
pädagogische, religiöse) Zwecke, durch die strikte Reglementierung von
Komposition und Rezeption und nicht zvletzt durch ihre wissenschaftliche
Durchdringung bandigen und kontrollieren zu können. Das ändert sich in
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Die sinnliche Erregung des Hö-
rers wird nun, wie schon erwähnt, zunehmend als Bedrohung empfunden.
Diese Entwicklung lässt sich auf mehrere Faktoren zurückfuhren, von de-
nen ich hier nur einen zentralen, nämlich die Stellung der Sinnlichkeit im
philosophischen Diskurs am Ende des 18. Jahrhunderts kurz darstellen
will. In seiner nGmndlegung zur Metaphysik der Sittenn fordert Immanuel
Kant, dass der Mensch zum >Meisteru seiner ,Triebfedernu werde, und
zwar mit Hilfe der Vernunft, die ,im Bewußtsein ihrer Würde die letzteren
verachtetn.s Denn die Autonomie des Subjekts gründet sich ftir ihn auf
einer strikten Kontrolle der sinnlichen Regungen bis hin zu ihrer unter-
drückung. Statt von sinnlichen Begierden und Neigungen bestimmt zu
werden, soll der Mensch nun seinem freien und (dadurch) sittlichen Willen
folgen können. Allerdings handelt es sich, wie eine Lektüre der pädagogi-
schen Schrilten zeigt, bei dieser Freiheit immer schon um das Ergebnis
umfangreicher Disziplinierungsmaßnahmen, in deren verlauf der heran-
wachsende Mensch die Fähigkeit zur Unterwerfung unter einen äußeren
Zwang internalisiert und als nAutonomieu seines Willens schätzen lernt.
Die Gewalt, mit der hier gegen die Sinnlichkeit des Menschen vorgegangen
wird, kehrt zurück in den Imaginationen einer bedrohlichen sinnlichkeit,
die den Menschen unter ihre Gewalt zwingen und zerstören will. So warnt
Kant davoq die Kontrolle der Vernunft über die Sinnlichkeit zu vernachläs-
sigen, da nicht nur Unsittlichkeit und Unfreiheit, sondern auch eine Ver-
schlechterung der gesellschaftlichen Stellung und Krankheit die Folge
wären; ein Kontrollverlust des Verstandes fuhre zu einer tiefgreifenden
Störung des Erkenntnisvermögens, die in Wahnsinn münden und durch
eine unkontrollierte Phantasietätigkeit gefährliche Triebe (insbesondere
den nWollusttriebo) wiederbeleben könne, und auch durch Atfekte und Lei-
denschaften verlöre das Subjekt ,die Freiheit und Herrschaft über sich
selbst.ne Solche Gefahrenkataloge sind einerseits Ausdruck einer neu ent-
standenen Furcht vor der Sinnlichkeit, andererseits aber auch pädagogi-
sche Instrumente zu deren Erzeugung.ro Die Furcht erstreckt sich auf alles,
was die Sinnlichkeit heftig und unwillkürlich erregt, so dass die Kontrolle
von Vernunft und Verstand geschwächt wird. Das gilt nicht nur fur Alko-
hol, fur spätes Schlafengehen und laute Geräusche (so Kants Beispiele),
sondern im Diskurs der Zett vor allem auch fur die Musik'
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Kant verdächtigt die Musik, ,mehr Genuß als Kulturu zu sein und ein
durch die Sinne gesteuertes ,Gedankenspieln zu erregen, das sich vonjegli-
cher Bindung an den Verstand gelöst und das der Hörer nicht unter seiner
Kontrolle habe." Auch Johann Wolfgang von Goethe zrveifelt in seiner
uNachlese zu Aristoteles'Poetik< an dem Nutzen der Musik fur die sittliche
Erziehung, da die Wirkungen der Musik ,stoffartigern seien als die des
Dramas, owie wir auf jedem Ball sehen können, wo ein nach sittig-galanter
Polonaise aufgespielter Walzer die sämtliche Jugend zu baccischem Wahn-
sinn hinreißtu.'t Friedrich Schiller postuliert, dass ,auch die geistreichste
Musik durch ihre Materie noch immer in einer größeren Affinitat zu den
Sinnen steht, als die wahre ästhetische Freiheit duldetnr3 r-rnd beklagt, dass
es gerade die zeitgenössische Musik ,vorzùiglich nurr auf die Sinnlichkeit
anzulegen [scheint]n, so dass ,das Prinzip der Freiheit im Menschen der
Gewalt des sinnlichen Eindrucks zum Raube wircln:
oEin bis ins Tierische gehender Ausdruck der Sinnlichkeit erscheint dann gewöhn-
lich auf allen Gesichtern, die trunkenen Augen schwimmen, der offene Mund ist
ganz Begierde, ein rvollüstiges Zittern ergreift den ganzen Körper, der Atem ist
schnell und schrvach, kurz alle Symptome der Berauschung stellen sich ein..ro
Vor dem Hintergrund der Forderung nach einer sittlichen Autonomie des
Subjekts stellt das ,schwelgen aller Sinne< beim Musikhören offenbar eine
gefahrliche Bedrohung fur den Hörer dar, trotz oder gerade aufgmnd sei-
nes Lustgewinns.
Wie Schillers Rede vom ,wollüstigen Zittern des ganzen Körpersn bereits
andeutet, werden der gefährliche Hör-vorgang und die an ihm Beteiligten
oft sexuell codiert. Die zum Schwelgen der Sinne verftihrende Musik er-
scheint als Weib, sei es als ,Gassenhureu (Johann Konrad Pfenninger), als
,wollüstige Zauberinu (Wilhelm Heinse), als Sirene, als heidnische Venus -
oder auch als die heilige Cäcilia.rs Denn auf der Flucht vor einer Musik, die
ihre Hörer zu )entmannenn droht, suchen Musikkritiker wie Forkel, Ant-
hon Friedrich Justus Thibaut und Johann Friedrich Reichardt Hilfe bei der
Religion. Die näußere[n] bezaubernde[n] und verfuhrerische[n] Formen<
der musikalischen Verfuhrerin, fordert Forkel, müssten sich mit Religion
verbinden, wenn sie moralisch vertretbar sein sollen - aus der wollüstigen
Zauberin Musik, so die Forderung, soll (rvieder) eine heilige Cäcilia wer-
den.'u Damit ist die Gefahr eines osch',velgens der Sinneu jedoch nur
scheinbar abgewendet, denn schließlich handelt es sich auch bei Cäciiia
um eine mit weiblichen Reizen ausgestattete Schönheit. So erscheìnt sie in
Johann GottÊried Herders ,Lob der Tonkunstn nicht nur als nHimmels
Tochtern, sondern auch als "süße Zauberinnn, die den Hörer mit ,Syrenen-'
und ,Feenklangu betören kann, wie es otfenbar bei Wilhelm Heinrich
Wackenroders Berglinger geschehen ist: Von ,heißen Armen eng umf[an-
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gen]o ,fröhnt( er )verzaLlbert< ihren ,wunderbaren Tönenn.r7 Und auch
der Kapellmeister Lockmann aus Heinses Roman ,Hildegard von Hohen-
thalu kann sich nicht entscheiden, ob er in der Sängerin Hildegard eine
heilige Cäcilia oder doch eine wollüstige, verführerische, reizende Zaube-
rin sehen soll, wobei ihn weder die eine noch clie andere Vorstellung daran
hindert, die Sängerin sexuell zu begehren. Mit was für einem ,Weibu ha-
ben wir es also hier zu tr-rn? Hanclelt es sich um eine Verfúhrerin oder ttm
eine Heilige? Und selbst wenn sich auch im Gewand der Heiligen die Ver-
ftihrerin verstecken sollte - um was fur eine Verfuhrung handelt es sich
überhaupt? Während nämìich zum Beispiel noch bei Heinse der weibliche
Gesang sexualisiert ttnd zum Objekt der männlichen Begierde gemacht
wird - die Männer hören Hildegard singen und sehen sie sogleich nackt vor
sich, um von da an keinen nRaubtiergriffn unversucht zu lassen, dem Sex
mit der begehrten Sângerin näher zu kommen -, stellt sich die Situation in
den der Romantik zugeschriebenen Texten anders dar. An die Stelle der Se-
xualisierung der Musik rücken hier Verschmelzungsphantasien, in denen
die Musik als mtitterliche Verfuhrerin erscheint. Mit dieser romantischen
Version einer Verfuhrung durch die Musik möchte ich mich im Folgenden
genauer auseinandersetzen, anhand einer Lektüre von Wackenroders Berg-
linger-Texten urnd Joseph von Eichendorffs Erzählung ,Das Marmorbild."
In Wackenroders Texten über den Tonkünstler Joseph Berglinger wird im-
mer wieder die starke Wirkung von Musik auf den Körper Berglingers be-
schrieben.rs Sie udurchdrfingt] seine Nerven mit leisen Schauernu (W132,
siehe auch W208,WZl2-213), Ìässt ihm ,das Herz [...] in der Br-ust htipffen]*
(W132), und nalle Blutstropfenu in den ,Adern ftauchzen]u (W214)' Diese
Wirkung wird als eine Folge der ,sinnlichen Kraft cles Tons" erklärt: Zwi-
schen clen Tönen und den ,Fibern des menschlichen Herzensu bestünde
eine ,unerklärliche Sympathie" (W217, siehe auch W219)' Die der Musik
und ihrer Wirkung attestierte Sinnlichkeit spiegelt sich auch in den Bildern
widel die Berglinger beim Hören vor sich sieht und zur Beschreibung der
Musik nutzt: Es handelt sich um nsinnliche Bilderu (W134). Dabei fallen
zum einen orale Bilder auf, die Musik zum Beispiel als 'geistigen Weinn
und als ,Nahrungn fur das Gemüt und ftir die Organe (W208, W218) be-
schreiben. Im ,Brief Joseph Berglingersn sind solche Metaphern besonders
zahlreich:
,Die Kunst ist eine verführerische, verbotene F¡ucht; wet'einmal ihren innersten,
süßesten Saft geschmeckt hat, der ist unwiederbringlich verlolen firr die thätige, le-
bendige welt. [...] Das ganze Leben hindurch sitz' ich nun da, ein lüsterner Einsied-
ler, und sauge täglich nur innerlich an schönen Harmonien, ttnd strebe den letzten
Leckerbissen der Schönheit und Si.ißigkeit herauszukosten" (W225)'
64
Zum anderen fallen Bilder auf, die Musik als ein allen Sinnen schmeicheln-
des, den Hörer in sich aufnehmendes Element beschreiben: In ein >tönen-
des Meern (W206, siehe ar-rch W205, W220, W224) ,tauchtn der Hörer
,einn (W205), er nzerrinnt. (W13ó), ,zerfließtn (W205), nzerschmilztu
(W227) in ihm.
Beide Bildkomplexe (der orale Genuss und das Zerfliefien) stehen in Zu'
sammenhang mit der Tendenz, die so sinnlich wirkende Musik weiblich zu
konnotieren. So bittet der jr,rnge Berglinger die heilige Cäcilia, ihn in nGe-
sang zerrinnen( zu lassen (W13ó), und die Töne laden als ,lockende Syre-
nenstimmen( zum lüsternen Versinken ein (W22ó). Dr-rrch die weibliche
Konnotierung der Musik nehmen Berglingers Lüsternheit und seine ,heiße
Begierden (W135) nach der Musik erotische Züge an, die allerdings auf die
Sehnsucht nach einer Rückkehr in die Arme einer Mutter ausgerichtet
sind, Wie im Text betont wird, hat Berglinger seine Mutter schon frtih ver-
loren. In die von ihr hinterlassene Leerstelle tritt die Musik: Das oStabat
mater(, die Klage der Muttetr wird fur Berglinger zum musikalischen Ini-
tiationserlebnis, mit dem er fortan seine Sehnsucht nach der Musik verbin-
det (w135).re Auch sein frühes Lied an die heilige cäcilia basiert struktu-
rell auf den Versen des ,Stabat mater<.20 In ihm nimmt Berglinger gleich-
sam die Position eines einsamen, weinenden Kindes ein, das die
Mutter/Musik um Trost anfleht: ,Siehe wie ich trostlos weine / In dem
Kämmerlein alleine, Heilige Cäciliau (W136). Der Hörer als Kind: Diese
Zuschreibung findet sich in zahlreichen Berglinger-Texten (W205, W208,
W226). Die Musik ruÊt die nKindheit und eine noch frühere Vergangen-
heit< (w229) wach, wobei sich die unoch lrühere vergangenheitu entweder
als ontogenetische, also eigene Vergangenheit vor der Entstehr-rng des Be-
wusstseins, oder als phylogenetische, also menschheitsgeschichtliche Ver-
gangenheit im Sinne von Wackenroders Verortung des 'Ursprungsn der
Musik bei den nwilden Nationen< verstehen lässt. Die ausgeprägte orale
Metaphorik, die ich oben bereits angesprochen habe, weist ebenfalls auf
das frühkindliche Muster der Hör-Lust hin, in dessen Zentrum der sau-
gende Mund steht. Wie ein Säugling befindet sich der Hörer außerdem in
einem sprachlosen Zustand, in dem er selbst und die Welt um ihn herum
nicht getrennt erscheinen: Er ist in ein nAllesu ,zerflosseno und hat >keine
Worte und Gedankenu mehr (W229-230, siehe auch W236, W237,W241')'
Des Weiteren stützen zahlreiche Bilder, in denen von den Höhlen, Tiefen
und Grotten der Musik die Rede ist, diese Deutr-rng. So stamme die Musik
aus den ,geheimnisreichen Grüfteno einer oOrakelhöhleu, in die ,weise
Männeru hinabsteigen müssen, wenn sie ihre Geheimnisse erfahren wollen
(W2 I ó, siehe auch W21g , W222, W244). Diese Bilder lassen sich auf dop-
pelte Weise deuten. Zum einen erschalfen sie im Zusammenhang mit der
Mutter- und Kindheitsmetaphorik einen imaginären Mutterleib, der den
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Hörer in sich aufnimmt.2t Zvm anderen werden die Höhlenräume aber
auch im Innern des Hörers verortet: Der Hörer wird in seinen >innersten
Tiefenu in ,Wollust aufgelöstn, die Musik deckt ,alle Tiefenu oin unsn auf
(W244, siehe auch W220).In Form einer kaum zugänglichen Erinnerung
hat der Hörer den imaginären Ort der Verschmelzung in sich aufgenom-
men,
In Wackenroders Berglinger-Texten verfuhrt die Musik den Ji.ingling Berg-
Iinger also zum lustvollen Zerfließen in einem mütterlich codierten Ele-
ment. Ahnliche Beobachtungen lassen sich auch in anderen Texten der Zeit
machen, wie z.B. in Eichendorffs ,Das Marmorbild.u" Die Erzählung han-
delt von der Versuchung des jungen Mannes Florio durch die heidnische
Liebesgöttin Venus. Venus entspringt Florios Phantasie, nachdem ihm ver-
schiedene Sänger Lieder über Venus vorgesungen haben. Folgerichtig er-
scheint sie auch selbst als Musikerin, nämlich als Lautenspielerin und Sän-
gerin. Die musikalische Codierung der Venusfigur findet ihr Pendant in
Phantasien, die von der Verfuhrungskraft musikalischer Klänge erzählen.
In einem Entwurf zum ,Marmorbildn träumt Florio, in einem Schiff einen
Strom ,hinunter( zu fahren, um schließlich in den Wogen des Meeres zu
,versinkenu.2' Am End" weitet sich der Strom zu einem ,unübersehlichen
Meern, aus dessen Tiefe ein >immer stärkeru werdendes uhimmlisches Sin-
genn dringt, das ,durch alle Wellen [zittert]n. Bei dieser Verschmelzung
von Gesang und Strom bzw. Meer handelt es sich um mehr als eine
Synästhesie, da auf die physikalische Identität von Klängen als nWellenn
referiert wird. Florio ist von allen Seiten von Wasser-wellen wie von Wellen
des Gesangs umgeben. Folgerichtig wird sein ,Versinkenn auch als Ver-
schmelzung mit einem ort- und bedeutungslosen Gesang beschrieben,
durch das er das Bewusstsein seiner selbst verliert: oFlorio fwurde] kannte
sich selbst nicht mehl er wurde selbst zr-r Gesangn. Ähnliche Passagen fin-
den sich auch in der Endfassung und in anderen Entwürfen, wenn Florio
zum Beispiel eine oweibliche Stimmeu in der Ferne hört, deren ,Worte u.
Sinn [er nicht] unterscheideno kann, sie aber mit >frühester Kindheitn in
Verbindung bringt, um sich schließiich in >stumme[m] Entzückenn im
,milchblauen Stromn der Töne aufzulösen.2l
Die Lektüre von Wackenroders Berglinger-Texten und Eichendorffs ,Mar-
morbildn zeigt, dass die Wirkung von Musik auf den Körper und auf die
Emotionen als eine Auflösung des männlichen Hörers in einer verfuhreri-
schen, mütterlich codierten Klangftille imaginiert wird. Es bietet sich an,
zum besseren Verständnis dieses Zustandes zunächst die Psychoanalyse zu
mobilisieren - als heuristisches Prinzip der Lektüre, das es im Anschluss
kritisch zu hintertragen gilt. So könnte man diesen Zustand mit Hartmut
Böhme, der eine psychoanalytische Lektüre der romantischen Venuskult-
66
Novellen vorgenommen hat, als ,primärnarzißtische Homöostaseu be-
zeichnen, in der es ,keinen Bruch zwischen Begehren und begehrtem Ob-
lektn gibt und die fur Böhme im Zentrum des Venusfestes steht.2s Böhme
bezieht sich dabei auf die psychoanalytische Annaltme eines nprimär'en
Narzissmus,(, eines, so Jean Laplanche und Jean-Bertrand Pontalis, nvor
der Bildung eines Ichs gelegenen ersten Zustand des Lebens, dessen Urbild
das intrauterine Lebenn ist und der ,objektlos" und oundifferenziert< ist,
das heißt ,ohne Spaltung zwischen einem Subjekt und einer Attßenwelto.26
Julia Kristeva assoziiert mit dem primären Narzissmus die Vorstellung
einer Einheit von Mutter und Kind, fur die sie das Modell der ,Chorau ent-
, r. 21wlrn:
o[Kristeva, NG] associates it [d.h. die oChor"an, NG] both rvith the mother ancl with
the prehistory of the subject, referring it sirnultaneously to the plimordial roìe
plaved by the mother's voice, face and breast, and to the psychic and libidinal con-
ditions of early infant life. [...] the infant invokes the mother as a soLrrce of warmth,
nourishment, and bodily care by means of various vocal and muscular spasms, and
the mother's answering sottnds and gestures weâve a provisional enclosure around
the child.n28
Die ,Choran fungiert hier als post-nataler Uterus, der den Säugling um-
fängt und in dem Mutter und Kind (in cler Wahrnehmung des Kindes) zu
einer lustspendenden Einheit verschmolzen sind. Kaja Silverman betont,
dass die nChoran Kristevas vor allem allch akustischer Natur ist. Die Mut-
ter umhüllt den Säugling mit einem Mantel von Klälìgen, die das Kind
zwar noch nicht verstehen kann, die ihm aber ein Gefuhl von Geborgenheit
vermitteln. Kristeva greift hier, wie Silverman mit Blick auf Psychoanalyse
und klassisches Kino deutlich macht, eine )powerful cultural fantasyu un-
serer Zeit auf, nämlich die Vorstellung von der Stimme der Mutter als einer
Klang-Hülle, die das Neugeborene umfängt.2e Diese Vorstellung kann sehr
positiv oder sehr negativ besetzt sein. Anhand verschiedener Autoren stellt
Silverman dar, wie die Klang-,chorau entweder als bedrückencles Gefäng-
nis oder als Ort des Überflusses und der Wonne erlebt wird.
Ein primärer Narzissmus also, in dem der Säugling mit der Mutter in einer
Klang-,Chora( verschmolzen ist? Diese Vorstellungen bleiben nicht unwi-
dersprochen. Zunächst einmal handelt es sich bei ihnen, wie Silvermans
Rede von der,cultural fantasyn andeutet, im doppelten Sinn um Phanta-
sien. Zum einen können sie immer nur nachträglich konstruiert r.l'erden,
d.h. der bewusstlose Zustand der Erfullung wird - selbst wenn es ihn
tatsächlich geben sollte - immer von einem bewussten Zustand des Man-
gels aus imaginiert.3o Zum anderen muss deswegen vollkommen unklar
bleiben, ob diese Vorstellungen überhaupt irgendeiner Realität entspre-
chen, d.h. die Vermutung liegt nahe, dass der frühkindliche Zustand der
objektlosen Alleinheit eine bloße Fiktion ist.3r Laplanche und Pontalis üben
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außerdem Kritik an dieser Aulfassr-rng des primären Narzissmus, da sie die
im Begriff implizite Spiegelbeziehung nicht benicksichtigr. Eine ,als ob-
jektlos beschriebene Stufen könne nicht als Narzissmus bezeichnet wer-
den, ganz abgesehen davon, dass die Existenz einer solchen Stufe sorvieso
bezweifelt werden müsse.32 Laplanche r-rncl Pontalis orientieren sich statt-
dessen an Jacques Lacans "spiegelstuteu, bei der sich das Ich mit dem Bild
des Anderen identifiziert. So >ist der Narzißmus - selbst der ,primäre. -
nicht ein Zustand, in dem jede intersubjektive Beziehung fehlt, sondern die
Verinnerlichung einer Beziehung.u33 Auch Judith Butler kritisiert Kristevas
naturalistische Beschreibung des mtitterlichen Körpers als einer vordis-
kursiven Instanz. Sie vermutet, dass das, >rvas Kristeva im vordiskursiven
Körper der Mutter zu entdecken glaubt, [...] selbst das Produkt eines gege-
benen Diskurses, d.h. eher ein Effekt der Kultur als ihr Geheimnis und ihre
erste Ursache ist.n3a Die mütterliche (Klang-)uChorau, die den Säugling
umhr"illt, enveist sich abermals als kulturelle Phantasie, die die Folge eines
>Sexualitätssystems [ist], clas vom weiblichen Körper verlangt, die Mutter-
schaft als Wesensbestimmung seiner selbst und als Gesetz seines Begeh-
rens anzunehmen.n" So ist Kristevas nChorau nicht jenseits des Symboli-
schen situiert, ist dem herrschenden Diskurs nicht vorgängig, sondern ist
im Gegenteil einer seiner Effekte. Silvermans Kritik an Kristevas Modell
der mütterlichen Klang->Choran, das sie mit anderen Autorlnnen teilt,
geht in eine ähnliche Richtung. Sie beschreibt, wie mit Hilfe dieses Mo-
dells clie diskursive Impotenz des Säuglings aut die Mutter verschoben
wird, so dass schließlich die Frau/Mutter als der Sprache nicht mächtige,
lallende Bewohnerin der ,Choran erscheint, die das siegreich in die symbo-
lische Ordnung eingetretene Kind immer wieder in ihre Fänge zun-ickzu-
holen droht.3u Silverman interpretiert diese Inversion als Versuch, die Posi-
tion des männlichen Subjekts zu sichern, indem zum einen die mütterliche
Herkunft seiner Sprache geleugnet und zum anderen all das, was die
sprachliche Ordnung stören könnte, der weiblichen/mütterlichen Stimme
zugeschrieben wird.'7
Beim sogenannten >primären Narzissmus,, und bei cler mütterlichen
Klang-rChorau handelt es sich also um wirkungsmächtige kultr-rrelle Phan-
tasien, mittels derer bestimmte Modelle von Weiblichkeit festgeschrieben
und umgesetzt werden. Solche Phantasien sind allerdings nicht nur heute
aktuèll, sondern scheinen ähnlich schon in den hier besprochenen roman-
tischen Texten konstruiert zu werden, und zwar anhand von fiktiven Mu-
sik-Erfahrungen. Musik hören - das bedeutet fur Berglinger, von einer
großen Frau (Göttin oder Heilige) süße Getränke eingeflößt zu bekommen,
gleichzeitig in einem Meer von Tönen zu zerfließen, das ebenfalls mit der
großen Frau in Verbindung gebracht wird, in eine noch ftühere Vergangen-
heit als die Kindheit zurückzukehren, der Sprache und cles Denkens nicht
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mächtig zu sein. Ebenso ergeht es Florio.38 Man erinnere sich, wie er im
Entwurf [2] eine Frauenstimme hört, aber weder worte noch Sinn unter-
scheiden kann, die Stimme also nicht rvie eine Rede, sondern wie nGe-
sangu wahrnimmt. Der Gesang, der in Êrühester Kindheit verortet wird, er-
fullt Florio mit einer Freude, der er nicht Ausdrr-rck zu geben vermag, weil
er der Rede nicht mächtig ist. Stattdessen versenkt er sich in den milch-
blauen strom der Töne. In beiden Fällen nimmt Musik scheinbar die Rolle
einer Klang-,Choran ein, ermöglicht jungen Männern eine imaginäre
Rückkehr in die umfangung durch eine ebenso imaginäre >Mutter< - in
einen Zustand also, der mit ambivalenten Gefuhlen besetzt ist'3e
Denn die Sehnsucht nach der Verschmelzung geht einher mit der Angst vor
der Verschmelzung und mit einem Gefühl existentieller Bedrohung, das
auf die Musik projiziert wird. Bei Wackenroder fuhrt Berglingers Musikge-
nuss schließlich zur Krankheit. Seine gesteigerte Sensibilitát für die kör-
perlichen Wirkungen von Musik und sein übermäßiger Konsum zerrütten
seine Gesundheit. Der ,geistige Weinn wird Berglinger zum ,tödlichen
Gift" (w226), die Bewegung des Herzens zum ,schmerzhaften Krampfn
(w224). Berglinger selbst verurteilt seine musikalische Lüsternheit als mo-
ralisch verwerflich, weil sie nur am eigenen Genuss interessiert sei und
darin ganz der Sinnlichkeit verhaftet bleibe: ,alle Himmel und Götter ver-
achtelndl, und mit frechem Streben nur einer einzigen irrdischen Seligkeit
entgegendringlend]" (w222-223). Die Rückkehr in einen kindiichen Zu-
stand wird ihm zum Fluch, da sie eine tätige Teilnahme am ,wirken der
Menschenn (W225) verhindert, und durch das Schwimmen im Meer der
Töne verliert Berglinger lebenswichtige Orientier-ungspunkte wie,Anfang
und Ende, und wahrheit und unwahrheitu (w227).Insgesamt geht die
musikalische Bedrohung hier davon aus, dass der in Musik zerflossene
Berglinger der Forderung nach einer (sittlichen) Autonomie des subjekts
nicht mehr gehorchen kann. Er wird von einer ,fremden Machtn (w138)
beherrscht, die doppelt konnotiert ist: Einerseits als Musik, andererseits
aber auch als die von der Musik erregte Sinnlichkeit. so jedenfalls lassen
sich Berglingers Schreckensvisionen beim Hören einer Symphonie deuten.
Der Versuch der Seele, den ,Durst ihrer Lebenskraftu zu stillen, indem sie
sich in nschäumende Fluthenn stlirzt, endet mit ihrer Überwältigung durch
nftirchterliche Heere<. Berglinger deutet diese Vision als ,Traumgesicht
[...] von allen mannigfaltigen menschlichen Affekten, wie sie, gestaltlos, zu
eigner Lust, einen seltsamen, ja fast wahnsinnigen ["'] Tanz zusammen
feyern, wie sie mit einer furchtbaren Willkühr ["'] frech und frevelhaft
durch einander tanzen< (w222). Hinter der Angst vor der Musik macht
sich die Angst vor einer freigesetzten Sinnlichkeit bemerkbar, seien dies die
Affekte oder ihre körperlichen Quellen. Auch in Eichendorffs Marmorbild
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kntipfen sich Angst vor dem Verschlungenwerden, vor Tod und vor Wahn-
sinn an die Verschmelzungsphantasien des Hörers. In dem oben zitierten
Traum aus dem Entwurf [3] erscheint ein vaginaler ,Spaltn in den Wolken
mal als Eingang zu dem glücksverheißenden Land der Ströme und Meere,
mal als ,nnermeßlich finstre Kluftu, die einen vor Angst wahnsinnigen Rit-
ter verschlingt; das marmorne Venusbild, das eben noch die Erfullung
kindlicher Sehnsüchte versprach, erfüllt Fìorio im nächsten Absatz mit
,nie gefuhltem Grausenn der Todesdrohung (E845) und auf dem Höhe-
punkt der Erzählung wenden sich Florios musikinspirierte Phantasiebilder
plötzlich gewalttätig gegen ihn (88ó5-8ó6).
Musik also als ambivalent besetzte Klang-,Chorau - die Texte Wackenro-
clers und Eichendorffs scheinen nach einer psychoanalytischen Deutung zu
rufen. Doch verhält es sich gerade umgekehrt: Die Psychoanalyse ist (unter
anderem) aus der Deutung romantischer Texte entstanden - deshalb passt
sie so gut, schon fast zu gnt.ao Sie greift Motive aus den Texten heraus, ent-
schlackt und systematisiert sie und tiberträgt sie schließlich in einen Dis-
kurs, der scheinbar unabhängig ist und der so die vorgefundenen Motive
naturalisiert, legitimiert und in ein interpretatorisches Schema einpasst.
Die Frage ist also nicht, ob die Psychoanalyse auf diese Texte passt, son-
dern vielmehr, ob diese Texte nicht, ganz im sinne der oben referierten Kri-
tikeC mehr zu bieten haben als das, was die Psychoanalyse aus ihnen ge-
wonnen hat.ar Wackenroders und Eichendorffs Texte sind nicht nur fiktio-
nale Texte, sondern sie machen Fiktionalität selbst zum Thema. Sie setzten
einige Protagonisten (Berglinger und Florio) ihren musikinspirierten Ein-
bildungen aus, wâhrend andere Protagonisten (Klosterbruder und Fortu-
nato) die Einbildungen als Täuschungen entlarven und eine Begrenzung
der Phantasietätigkeit fordern. So wird auch der Status der Einheitserfah-
mngen Berglingers und Florios zweifelhaft. Entspricht ihnen irgendeine
Realitat, sei es in der jeweiligen Situation oder in der Vergangenheit, oder
handelt es sich um bloße Konstr-r,rktionen eines Zustandes, der so nie exis-
tiert hat und nie existieren wird? Hinzu kommt, dass die Einheitserfahr"un-
gen durch verschiedene Reprâsentationsebenen gespalten werden. Das be-
trifft zum einen ihre Repräsentation in der Sprache, zum anderen ihre Re-
präsentation in (sprachlich vermittelten) Bildern. Hier muss zwischen
einer Somatik und einer Semiotik der Musik unterschieden werden. Zwar
hat-Musik eine unmittelbare Wirkung auf den Körper uncl die Emotionen
der Protagonisten, doch machen Berglinger und Florio ihre Einheitserfah-
mngen vor allem in Form von Bildern, die sie beim oder nach dem Hören
vor sich sehen und in denen sie teilzunehmen meinen. In die Einheitser-
fahrung ist so die Differenz zwischen dem Hörer und seinem Bild - Bild
seiner Imagination und damit auch Bild seiner selbst - ,alle Ritter auf den
Wandtapeten sahen auf einmal aus wie er. (E8ó5) - schon eingeschrieben'
ben diese Phantasien in dem nur wenige Jahre zuvor erschienen Roman
,Hespems< von Jean Paul. Hier schlägt der Drang nach Entkörperlichung
ebenfalls in Körperbilder um, die von Gewalt geprâgt sind: Musik fugt dem
Hörer eine blutende Wunde nach der anderen zu. Stärker noch als bei
wackenrode r zeigt sich hier, dass eine Lust der sinne beim Musikhören of-
fenbar nur unter der Bedingung erlaubt wird, dass sie mit körperlichen
Schmerzen verbunden ist. So ist in der musikalischen Sinnenlust die Be-
strafung fur diese Sinnenlust schon enthalten, wobei die Bestrafung wie-
derum eine ihr eigene ,Wonneu entfaltet, die an die im späten 18. Jahrhun-
dert vieldiskutierte negative Lust am oSublimenu erinnert'
Die Musik ist bei Wackenroder Instrument und Ergebnis der Disziplinie-
rung. Er lässt Berglinger immer wieder die Rationalität der Musik betonen,
mit Vorliebe an solchen Textstellen, wo es Sinnlichkeit zurückzustauen gilt'
So wird die ursprünglich ,wildeu und von nunförmlichsten Affektenu zeu-
gende Musik durch ,orclnungn und ,Systemu zum ,Abbild und Zeugnis
von der schönen Verfeinerung und harmonischen Vervollkommnung cles
heutigen menschlichen Geistes,u gewinnt die ihr fehlencle >Bedeutsam-
keir. (W216) und befleckt sich nicht länger mit der Sünde ,irrdischer Ge-
dankenu (w218). Die so gebandigte Musik ftingiert auch als Erziehungsin-
strument, wenn nin dem spiegel der Töne [...] das menschliche Herz sich
selber kennen lìerntl; sie sind es, wodurch wir das Geftihl fuhlen lernenn
(w220). Damit setzr Musik die ,schule der Empfindungen( (w207) fort, in
die der Mensch schon als Säugling eintritt und bis zum Erwachsenenalter
lernt, wann und wie er welche Gefühle zu fühlen hat: ,Wenn wir aber zu
den Jahren gekommen sind, so verstehen wir die Empfindungen ["'] gar
geschickt anzubringen, wo sie hingehören; und da ftihren wir sie manch-
mal recht schön, zu unsrer eigenen Befriedigung aus' (W207)' In der Mu-
sik wird das Ergebnis dieses Prozesses, der auch einer der Entfremdung
von den eigenen Empfindungen ist, gleichzeitig konser-viert. Denn Musik
gilt wackenroders Berglinger als vorzüglicher Aufbewahrungsort fur die
geschulten Empfindungen: ,Zur AuFbewahrung der Gefuhle ["'] halte ich
ldie Musik] ftir die wunderbarste dieser Erfindungen. (w207). Musik spie-
gelt nicht nur die ordnung des geschulten Gefühlslebens, sondern bringt
ordnung in die den Menschen umgebende welt: osie fuhrt uns in ein
Land, in dem die Lichtstrahlen allenthalben die lieblichste Ordnung ver-
breiten (w229).. Getreu dem alten pythagoreischen Diktum versteht Berg-
linger die Musik als Stifterin von ordnung und fugt sie in dieser Funktion
in seine Aufsätze ein. Dass dieses verständnis von Musik nicht nur Harmo-
nie mit sich bringt, sondern viel Disziplin und Selbstzwang erfordert, wird
von wackenroders Berglin ger zwar beilâufig wahrgenommen, aber als not-
wendig erklärt. so kann die ordnung der Gefühle nur auf >erzwungene
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Zwar erzählen die Hörbilder vom Versinken und Zerschmelzen, doch als
Bilder des Hörers implizieren sie schon die Trennung des Hörers aus der
imaginierten Einheit, ob er sie nun als seine Bilder erkennt oder nicht.
Schließlich stellen die Texte auch durch die Codierung der Einheitserfah-
rungen als Erinnerungen deren konstitutive Nachträglichkeit heraus, d.h.
Berglinger und Florio agieren aus einem Zustand des Mangels heraus, der
sie einen immer schon veriorenen Zustand der Einheit als (falsche) Erinne-
rung konstr-uieren lässt.
Wie wir gesehen haben, verspricht die imaginäre Verschmelzung durch
und in Musik einerseits größte Lust und droht andererseits mit Untergang.
Wackenroders und Eichendorffs Texte bilden deshalb Strategien aus, die
den in der Musik gefurchteten Gefahren entgegenrvirken sollen. Im Wider-
spruch mit den oben diskutierten Textpassâgen bestreitet Bergiinger in an-
deren Textpassagen ganz einfach die Sinnlichkeit von Musik und ihre Wir-
kung auf den Körper des Hörers, Musik wird mit körperlosen und asexuel-
len Wesen verglichen, zum Beispiel mit Auferstandenen, Engeln, Wolken-
gestalten und Geisterwesen (Wó4) und nicht auf der Erde, sondern im
Himmel verortet. Berglinger preist an der Musik gerade, dass sie )uns alle
Bewegungen unsers Gemüts unkörperlich, in goldne Wolken luftiger Har-
monien eingekleidet, über unserm Haupte zeigfe]u (W207) und nicht etwa,
dass sie auf die Schönheit des Leibes oder der leiblichen Empfindung ver-
weise, wie dies noch bei Heinse der Fall war. Musik wird zum doppelten
Werkzeug einer Tabuisierung des nackten Leibes umfunktioniert. Statt den
nackten Leib in Tönen zu spiegeln, verhüllt Musik den an der Entstehung
von Gefuhlen beteiligten Leib, indem sie ihn oeinkleidetn und die Gefuhle
entkörperlicht. Die Wirkung von Musik ar-rf den jungen Berglinger wird
dementsprechend auch als eine Loslösung der Seele vom Körper beschrie-
ben: ,Es war als wenn sie fdie Seele, NG] losgebunden vom Körper wäre
und freyer umherzitterte* (W133).
Die Distanzierung vom Körper geht einher mit einer extremen Disziplinie-
mng des Körpers. Als Zuhörer von Konzerten verdammt Berglinger seinen
Körper zur vollkommenen Reglosigkeit. Er wird stillgestellt und so dem
Ideal angenähert, als Körper nicht mehr zu existieren: ,Dann hielt er sich
mit seinem Körper still und unbeweglich, und heftete die Augen unver-
rückt auf den Bodenn (W132, siehe auch W133).42 Die Gewaltbereitschaft,
die in diesem Vorgehen gegen den Körper, beziehungsweise gegen mögli-
che körperliche Reaktionen auf die Musik verborgen liegt, zeigt sich an
Berglingers Phantasien über Selbstkasteiung. Er klagt sich an, seiner iü-
sternen Begierde nach der Musik verfallen zu sein, und begreift ,in so]cher
Angst [...], wie jenen fr'ommen ascetischen Märtyrern zumute war, die ["']
wie verzweifelnde Kinder ihren Körper Ìebenslang den ausgesuchtesten
Kasteyungen und Pönitenzen preisgaben [...]u (w225). Einen Vorläufer ha-
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Weiseu (W220) geschehen und nur odurch Erzwungenheito kann sich das
,sterbliche Wesen. zu den oEngeln des Himmels erhebenn (W208).
Dem lust- Llnd angstbesetzten Verschmelzen mit einer weiblich-mtitterlich
codierten Musik setzt Berglinger somit eine Körperlosigkeit, zu der auch
die Transzendiemng auf eine religiöse Ebene gehört, und eine Rationalität
von Musik entgegen. Diese Tendenz n-ründet in den-r Bestreben, die mit Mu-
sik und Musikhören verbundene Körperlichkeit zu verflüchtigen. So bringt
Musik zwar Gefuhle zum Ausdruck und regt Geftihle an, aber als "über-
menschliche,, (W207), d.h. vom Körper entfremdete und ,geschulten Emp-
findungen einer Engelssprache (W207). Zwar sieht Berglinger während des
Hörens immer wieder tanzende Gestalten vor sich (W132, W133, W219,
W222), aber die Biìder des Tanzes verbieiben stets in der Imagination, nie-
mals tanzt der Hörer tatsächlich zur Musik. Sein Körper bleibt stillgestellt,
während er im Innern einen folgenlosen Traum vom Tanzen träumt. Und
selbst im Traum ist cier Tanz gelegentlich noch )vermllmmto und ounsicht-
ba4n ',vie das Singen in der Imagination ein >stummes Singeno bleibt und
wecler den Körper noch seine Affekte erregen kann (W219). Berglingers
Metapher von den Tönen als einem ,Opferrauch. (W205) wird so iesbar
als Hinweis auf die Opfer-ung der mit Musik und Mr-rsikhören verbundenen
Körperlichkeit. Dieses OpËer soll die von der Musik ar-rsgehende Bedrohung
abwenden und eine Hingabe an die Musik trotz allem ermöglichen, bei der
aber der Körper des Hörers nun ebenso wenig beteiligt ist, wie es die sinn-
lichen Anteile der Musik sind. Im Hinblick auf die oben erwähnte sublime
>Wonnen der Bestrafung könnte man hier von einer Sublimierung der Kör-
perlichkeit sprechen, und zwar in doppelter Hinsicht: Sublimierung ais
chemischer Vorgang der Verflüchtigung eines festen Körpers in einen gas-
förmigen Zustand und Sublimierung als nerhaben machenu, d.h. mit Kant
die Entthronung der sublimen Körperlichkeit, indem sich das Subjekt der
Überlegenheit seiner VernunÊt bewusst wird. So ist die Lust am Sublimen
eine negative Lust: Zwar leidet der Mensch unter den Lüsten und Schmer-
zen seines Körpers, aber die Vernunft triumphiert ùber ihn. Dem Jtìngling,
der durch das imaginäre Zerschmelzen in ein ebenso imaginäres mütterli-
ches Klangmeer nicht nur seine noch kaum gewonnene Mânnlichkeit, son-
dern auch seinen Status aìs autonomes Subjekt zu verlieren droht, steht so
der männliche Hörer gegenüber, der durch die Disziplinierung und ,Subli-
mierungn seiner körperlichen Regungen und der Musik die Kontroile über
seinen Zustand gewinnt.
Wackenroders Berglinger, Eichendorffs Florio und anderen fiktionalen
Jünglingsgestalten der Zeit gelingt diese Wandlung ìedoch letztlich nicht.
Stattdessen schwanken sie beständig zwischen beiden Möglichkeiten hin
und her, mal den Verìockungen der einen nachgebend, mal den Forderun-
gen der anderen nachkommend. Unentschieden bleibt, ob sich in diesem
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Schwanken eine grundsätzliche Kritik sowohl an der Unterdrückung der
musikalisierten Sinnenìust, als auch an der oppositionellen Struktur der
beiden Möglichkeiten artikuliert: im weibe untergehen oder seinen Mann
stehen. Denn bei ihnen handelt es sich t-rur scheinbar um Alternativen.
Letztlicl-r bieten sie beide keine Lösung, sondern sind zrvei Aspekte einer
Subjektivitat, die auf einem gewaltbestimmten Verhältnis zur Sinnlichkeit
fußt und ftìr die damit sowohl die Sehnsucht nach, als auch die Angst vor
einer Hingabe an die Sinnenlust konstitutiv ist: Die ersehute Verschmel-
zung ist der bh-rtige untergang. Im Unterschied zu Kant lassen sich Berg-
linger, Florio und seine Brüder ar-rf clie angebliche Bedrohung durch eine
zu sinnliche und weibliche Musik ein, wenn auch mit ambivalenten Ge-
fuhlen. Anders als ihr ferner Ahne verstopfen sie sich nicht gegenseitig die
Ohren und fesseln sich nur manchmal an den Mast, um zwischendurch
immer mal wieder zu den sirenen zu fliehen, auch wenn das als falsche Al-
ternative ihren Untergang zur Folge haben mttss. Die rvahren Erben des
Odysseus ¡nd seiner Mannen sind deshalb nicht sie, sondern eher Musik-
kritiker aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunclerts. Unter dem Leitstern
der musikalischen Form nehmen sie, mit vorliebe anhand von Beethovens
Symphonien, eine männliche coclierung der Musik vor, die sich nun als
eine vernunftbestimmte und ordnungsstiftende Macht präsentiert, welche
alle weiblich codierte Sinnlichkeit erfolgreich verdrängt hat' So r.verden fur
den einflussreichen Kritiker Adolf Bernhard Marx die Materialität der Mu-
sik und ihre sinnliche wirkung durch das Erkennen der musikalischen
Form transzencliert.a3 Die Hörel die wie Marx die innere Struktur der Mu-
sik durchschauen können, vermögen in ihr nun die ,Himmelskönigin mit
dem welterlösenclen Wunclerkindeu zu sehen - wer sich hingegen weiterhin
vom Klang der Musik umfangen lässt, erblickt ,nichts u,eiter, als ein schö-
nes Weib in einer physikalisch unhaltbaren Stellung.u4r Im nächsten Ab-
satz steigert Marx diesen vorgang noch einmal, wie um ihn zu festigen.
Hier wandelt sich das weibliche nicht in die Mutter Gottes, sondern in den
männlichen Geist um. Beethoven hat die Musik vergeistigt und zum Mann
gemacht, so dass cler männliche Hörer sich ihr nlin ungestraft unterstellen
kann: ,Das ewig weibliche, das ist die Musik, die clas Leben, den Geist, ge-
heimnisvoll in ihrem Mutterschooße birgt. [...] Der vater, der Geist, hat ihn
[Beethoven, NG] in die Musik gewiesen, die ist in ihm Mann - Geist - ge-
worden.u"
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The Persistence of Gender
Geschlecht und Sexualität in den bio-medizinischen
Sexualwissenschaften der 195Oer bis l970er Jahre'
SANDRA EDER
Die Kategorien Geschlecht (sex/gender) und Sexualität sind in den Natur-
wissenschaÊten und speziell in der Erforschung der menschlichen Sexua-
lität eng miteinander verflochten. Sexualität wird verbunden mit der Vor-
stellung von zwei antagonistischen Geschlechtern und sexuelles Begehren
ausgehend von einer heterosexuellen Norm definiert. Diese geschlechtsspe-
zifische Betrachtungsweise menschlicher Sexualität dominiert nicht nur
die historische, sondern auch die zeitgenössische Sexualwissenschâft' Dies
ist insofern nicht besonders überraschend, als auch neuere Untersuchun-
gen auf den medizinischen und naturwissenschaftlichen Diskursen der
Vergangenheit aufbauen. In neuen wie alten Diskulrsen findet sich eine ge-
schlechtsspezifische Mythologie, ein populäres Denken über Geschlecht
und Sexualität, das auf den vorherrschenden Geschlechterbeziehungen
und -bildern fußt und diese auch reproduziert. Diese Vorstelh-rngen prägen
auch die spezifischen wissenschaftlichen Methoden der sexualwissen-
schaftlichen Untersuchungen. Konkret beeinflussen sie, welche Fragestel-
lungen überhaupt erst in Experimenten getestet, welche Methoden ange-
wendet und wie die Ergebnisse interpretiert werden. Die so erzeugten Da-
ten werden in populären medialen Diskursen als unhinterfragbare objek-
tive Fakten präsentiert, widersprüche, Fehlresultate und Fragwürdigkeiten
verschwinden unter dieser Oberfläche.
Medizinische und naturwissenschaftliche Diskurse - auch gegenwärtige
Arbeiten - beruhen auf historischen Konzepten und tragen ,vorwissen-
schaftlicheu Ideen und nFolkloreu in sich. Dieses Erbe wird oft nicht wahr-
genommen, weil es von Generation zu Generation innerhalb der wissen-
schaftlichen Diskurse weitergegeben, verschoben, wiederholt, reformuliert
und neu zitiert wird und so seine fragwürdige Herkunft verschleiert. So-
ziale Konstruktivistlnnen, kritische wissenschaftshistorikerlnnen und
feministische Wissenschatterlnnen haben spätestens seit Anfang der
